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Vorwort


Ein kleiner Drache fühlt sich einsam und verlassen. Vater und Mutter sind eines Tages fortgeflogen und nicht mehr zurückgekehrt. So beschließt er, hinaus in die Welt zu ziehen, um zu sehen, welche Geheimnisse sie birgt. Vielleicht würde er ja auch seine Eltern finden.


Auf seiner Reise begegnet er einem kleinen Mädchen, das ihm seinen Namen gibt, sucht nach dem Christkind und dem Weihnachtsmann, freundet sich mit einem Jungen an, der auf dem Christkindlmarkt Maroni verkauft und gelangt schließlich zu einem Bauern, dessen Schafe er beschützt.


Aber das große Abenteuer beginnt erst, als er in den Zauberwald gelangt...





	Neulengbach,

	





	im Oktober 2020

	Alfred L. Rosteck









Die handelnden Personen, Wesenheiten und die Handlung der einzelnen Episoden sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlich existierenden Personen, Wesenheiten und/oder realen Ereignissen ist völlig zufällig.


Ein Wort zur „Neuen Rechtschreibung“: Ich folge ihr mit großem Widerwillen, mache aber nicht jede Änderung mit, die sich sogenannte Experten einfallen haben lassen. Es ist also nicht alles ein Rechtschreibfehler, was danach aussieht.





Wie der kleine Drache zu seinem Namen kam


Der kleine Drache langweilte sich fürchterlich. Seit er denken konnte, und das war schon lange – mindestens ein halbes Jahr, denn Drachen wachsen sehr schnell – wollte er schon immer etwas Besonderes machen, etwas Besonderes auch sein. Allerdings wusste er nicht so recht, was. Denn woher sollte ein kleiner Drache schon wissen, was es auf der Welt so alles gab? Seine Eltern konnte er auch nicht fragen, denn sie waren eines Tages fortgeflogen und nicht wieder heimgekehrt.


Der kleine Drache war sehr traurig und fühlte sich völlig verlassen. So beschloss er, sich einfach auf den Weg zu machen und die Welt auf eigene Faust, besser gesagt, auf eigene Tatze, denn Drachen können keine Faust machen, zu erkunden.


Er breitete seine kleinen Flügel aus und erhob sich mühsam in die Luft. Erst vor kurzem hatte er fliegen gelernt und war sehr stolz darauf. Er flog über das verschneite Gebirge, in dem er zur Welt gekommen war, überquerte einen dichten, schneebedeckten Wald und entdeckte auf einer Lichtung ein kleines Haus. Aus dem Kamin stieg Rauch in lustigen Kringeln auf. Neugierig ließ sich der kleine Drache niedersinken und näherte sich vorsichtigen Schrittes dem Häuschen.


Plötzlich öffnete sich die Tür und ein kleines Wesen trat heraus. Der kleine Drache erschrak. Und duckte sich, um nicht gesehen zu werden. Wer konnte schließlich wissen, was das für ein Wesen war! Vielleicht drohte Gefahr von ihm. Aber der kleine Drache war zwar klein, aber so klein auch wieder nicht, um sich verstecken zu können. Deshalb entdeckte ihn das kleine Wesen auch. Es blieb erstarrt stehen, blickte ihn mit offenem Mund an und stieß einen Schrei aus.


Auch der kleine Drache schreckte zurück. Ob das Wesen ihn beißen wollte? Aber immer, wenn Drachen erschrecken oder sich bedroht fühlen, beginnen sie Feuer zu speien. Da unser Drache noch klein war, war der Flammenstoß nicht so gewaltig, dass er Schaden anrichten konnte. Die Wirkung war ganz anders, als der kleine Drache erwartet hatte. Das kleine Wesen begann zu kichern, klatschte in die Hände und hüpfte und sprang umher. „Ein Drache!“, rief es. „Ein richtiger Drache! Mama, komm, da ist ein Drache!“ Und es lief auf ihn zu. Der kleine Drache wich zurück. Vielleicht wollte ihm das Wesen ein Leid zufügen. Aber es streckte bloß die Arme aus, um ihn zu berühren.


Der kleine Drache hatte sein ganzes Feuer bereits verbraucht, so konnte er dem Wesen nicht schaden. Es berührte ihn vorsichtig, und als es sah, dass er ihm nichts tat, umarmte es ihn und jauchzte. „Ein richtiger Drache! Wie habe ich mir das gewünscht. Wer bist du und wie heißt du?“, fragte es ihn aufgeregt.


Der kleine Drache wunderte sich, dass es verstehen konnte, was das Wesen sprach. Er versuchte ebenfalls zu sprechen und nach einigen Versuchen gelang ihm das auch. „Ich bin ein kleiner Drache. Ich habe keinen Namen. Drache eben. Und was, oder wer bist du?“


Das Wesen sah ihn verwundert an. „Ich heiße Dorli und bin ein Mensch. Ein Mädchen. Du hast keinen Namen? Seltsam. Jeder hat einen Namen.“ Sie überlegte einen Augenblick und fuhr fort: „Ich werde dir einen Namen geben. Einverstanden?“


Der kleine Drache blickte sie erstaunt an. „Wirklich? Kannst du das denn?“


„Natürlich!“, entgegnete Dorli im Brustton der Überzeugung. „Ich nenne dich einfach Spucki. Weil du Feuer gespuckt hast! Wie gefällt dir das?“


Der kleine Drache überlegte. „Spucki? Das klingt aber seltsam. Aber mir soll es recht sein. Weiß ja niemand außer dir.“


Dorli stutzte. Wieso kam Mama nicht aus dem Haus? Sie hatte sie doch gerufen. Egal, sie hatte sie einfach nicht gehört. Aber da sie sich mit dem kleinen Drachen schon angefreundet hatte, brauchte sie Mama ja nicht mehr. Ob sie ihr glauben würde, was sie hier sah?


Sie fragte den kleinen Drachen, wohin er denn unterwegs sei.


„Ich weiß es nicht. Immer geradeaus. Ich will was erleben und die Welt sehen. Weißt du, was es zu sehen wert ist?“


„O, da gibt es Vieles. Flieg über die Stadt, da gibt es jetzt in der Adventzeit große Weihnachtsmärkte mit allerlei Buden, wo sie Spielsachen und Würstchen verkaufen. Und da sind auch lustige Sachen wie Ringelspiele und Autodrom. Da wirst du Augen machen!“


Der kleine Drache warf ein, dass er keine Ahnung hatte, was Advent und Märkte und Ringelspiele bedeutete.


Dorli versuchte ihm alles zu erklären. Abschließend meinte sie, dass es bald Weihnachten sei und sie auf das Christkind warte, welches viele Geschenke bringen würde. Sie beschrieb, so gut sie es konnte, was das Christkind sei und was es tat.


„Das ist interessant“, meinte der kleine Drache. „Ich will zum Christkind. Ich will es sehen und ihm helfen. Schließlich kann ich fliegen und ihm beim Verteilen der Geschenke helfen!“


Dorli lachte. „Das kannst du nicht. Niemand hat das Christkind je gesehen. Du wirst es nicht finden. Aber versuch es ruhig. Viel Glück. Und komm wieder mal vorbei, wenn du in der Nähe bist!“


Aus dem Haus ertöte eine Stimme, die rief: „Dorli, komm ins Haus. Das Essen ist fertig!“


Dorli sagte hastig zu dem kleinen Drachen: „Ich muss jetzt gehen. Mama schimpft sonst. Mach’s gut und lass dich wieder sehen! Tschüs!“ Sie lief ins Haus zurück.


Der kleine Drache überlegte, was er als nächstes anfangen sollte. Dann fasste er einen Entschluss: Er wollte das Christkind suchen.
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Spucki trifft das Christkind


Nachdem Dorli ihn verlassen hatte, erhob sich der kleine Drache, der nun einen Namen hatte, in die Lüfte und flog auf das Geratewohl davon. Wo sollte er denn suchen? Als er schon müde wurde, ließ er sich in der Nähe eines kleinen Hauses nieder. Es sah ganz anders aus als das Haus, in dem Dorli wohnte. Es besaß zwei Türme und lag inmitten einer Lichtung im Wald.


Spucki musste eingeschlafen sein. Plötzlich erwachte er von einem hellen Lichtschein. Verwundert riss er die Augen auf. Was war das?


Da trat eine strahlende Gestalt in einem blauen Kleid auf ihn zu. Sie strecke die Arme nach ihm aus und sprach mit sanfter Stimme. „Ich bin das Christkind. Du hast mich gesucht. Was willst du von mir?“


„Du bist also das Christkind? Ich habe dich wirklich gefunden! – Ich will dir helfen!“, rief Spucki voller Freude.


Das Christkind blickte Spucki liebevoll an. „Das ist lieb von dir. Aber ich brauche keine Hilfe. Ich habe ja meine Engelein. Und außerdem: Wenn dich eines der Kinder sehen würde, würde es sicher sehr erschrecken.“


Spucki konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Eine Träne stahl sich aus seinem Auge.


„Sei nicht traurig!“, tröstete ihn das Christkind. „Vielleicht kann dich der Weihnachtsmann brauchen. Aber da musst du noch weiterfliegen. Der Weihnachtsmann lebt auf dem Nordpol. Von dort bringt er die Geschenke meist nach einem großen Land über dem Meer. Er ist dort zuständig, während ich hier die Geschenke bringe. Versuch es!“ Das Christkind beschrieb ihm, wonach er suchen sollte.


Der kleine Drache dankte dem Christkind und sagte traurig: „Ich mach es. Vielleicht finde ich den Weihnachtsmann und wenigstens er kann mich brauchen.“


Das Licht erlosch und der kleine Drache wusste nicht, ob er geträumt hatte. Er dachte nach und beschloss, sich auf die Suche zu machen, sobald es Tag wurde.
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Beim Weihnachtsmann


Beim ersten Sonnenstrahl machte er sich auf den Weg. Er schlug gefühlsmäßig eine Richtung ein, von der er glaubte, dass sie ihn zum Ziel führte.


Der Flug dauerte lange. Nach einigen Tagen bemerkte er, dass unter ihm sich eine unendliche weiße Ebene breitete. Das musste der Nordpol sein, dachte er. Aber wo war der Weihnachtsmann?


Plötzlich gewahrte er einen Schlitten, der von Tieren gezogen wurde, die ein mächtiges Geweih trugen. Ob ihn die zum Weihnachtsmann führen konnten? Er stieß im Sturzflug herab und baute sich vor dem Schlitten auf, der sich eben in Luft erheben wollte. „Halt! Könnt ihr mir sagen, wo ich den Weihnachtsmann finden kann?“, rief der kleine Drache.


„He, was hältst du uns auf? Wir haben es eilig! Was willst du vom Weihnachtmann?“


„Ich will ihm helfen! Er hat ja viele Geschenke, die er den Kindern bringen soll. Da kann er mich sicher brauchen!“, rief der kleine Drache begeistert.


Die Rentiere schnaubten. „Wir sind unterwegs zu ihm. Fliege uns nach. Der Weihnachtsmann soll entscheiden, wir können das nicht.“


Nach einer Weile erreichte sie den Eingang zu einer großen Höhle. Im Inneren herrschte große Geschäftigkeit. Viele kleine Wesen – Elfen – arbeiteten emsig an den Geschenken, die bald den Kindern zu bringen sein würden.


Voll Staunen blickte der kleine Drache umher. „Wo ist der Weihnachtsmann? Ich muss zu ihm!“


„Hohoho, wer wünscht mich zu sehen?“, tönte da eine tiefe Stimme hinter ihm. „Was willst du von mir?“
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„Du, du“, stotterte der kleine Drache, „du bist der Weihnachtsmann?“


„Höchstpersönlich! Und wer bist du?“, fragte der Weihnachtsmann.


„Ich bin ein Drache!“, verkündete der kleine Drache stolz. „Ich will dir helfen!“


„Du mir helfen?“, lachte da der Weihnachtsmann. „Du? Hohoho, das geht nicht.“


„Warum?“, darauf eingeschüchtert der kleine Drache.


„Weil du meine Rentiere erschreckst. Darum! Aber mach dir nichts draus. Für dich gibt es sicherlich bald eine andere Beschäftigung.“ Und nach einer kleinen Pause: „Und jetzt musst du uns verlassen.“


Eine kleine Elfe erschien wie aus dem Nichts und stupste den kleinen Drachen an. „Geh! Du musst jetzt gehen!“


Traurig wandte sich der kleine Drache zum Gehen. „Wohin soll ich jetzt gehen?“


Die Elfe flüsterte: „Flieg einfach immer gerade aus. Wenn du wieder in bewohnte Gegenden kommst, wirst du dein Glück finden. Vertrau darauf!“





Wie aus Spucki ein Weihnachtsdrachen wird


Kurze Zeit später fand sich der kleine Drache vor der Höhle wieder. Traurig breitete er seine Flügel aus und erhob sich in die Luft. Er flog und er flog. Hin und wieder musste er rasten, denn auch ein Drachen wird mal müde. Wie lange er schon unterwegs war, wusste er nicht. Irgendwann einmal konnte er unter sich bewohntes Gebiet sehen. Das ewige Eis des Nordpols lag schon lange hinter ihm. Er dachte an die Worte der Elfe. Ob er hier schon landen sollte? Aber das rechte Gefühl wollte sich nicht einstellen. Also setzte er seine Reise fort. Nach einer kurzen Rast in einem kleinen Wald flog er weiter. Das Gebiet unter ihm wurde offener. Kleine Ansiedlungen wechselten mit größeren Städten, abgelöst von weiten Feldern, Wiesen und Wäldern.


Als er einen breiten Fluss überquerte, entdeckte er durch ein Wolkenloch eine große Stadt, die sich unter ihm weithin erstreckte. Er dachte an die Worte der Elfe. Aber auch das, was ihm Dorli erzählt hatte, fiel ihm wieder ein. Märkte. Weihnachtsmärkte!


Er starrte angestrengt nach unten. Eine breite Straße lag da unter ihm, umrahmt von mächtigen Gebäuden. Zahllose Menschen eilten dahin, andere standen auf einem großen Platz oder schlenderten gemütlich zwischen irgendwelchen kleinen Häusern umher.


Es war dämmrig geworden. Überall erklang Musik, die Menschen lachten und scherzten, es herrschte ein gehöriger Lärm. Da brauchte er nicht zu fürchten, entdeckt zu werden. Er durfte sich nur nicht blicken lassen. Geräuschlos sank er nieder und verbarg sich ungesehen hinter einem großen Strauch.


Unweit von ihm war eine kleine Bude, aus der unterdrücktes Schluchzen drang. Trotz des Lärms vernahm er deutlich, dass hier jemand weinte.


Der kleine Drache wurde neugierig. Vorsichtig schlich er näher. Er lugte um die Ecke der Bude. Da stand ein kleiner Mensch und schluchzte. Aber irgendwie sah er anders aus als das kleine Mädchen Dorli. Er trat leise näher und flüsterte dem Menschen ins Ohr: „Wer bist du? Und was hast du, dass du weinst?“


Das Menschlein fuhr erschrocken herum und starrte ihn an. „Ha, was ist das? Was willst du? Tu mir bitte nichts, ich bin ganz brav und werde nicht schreien. Bitte!“


Der kleine Drache wunderte sich über die Reaktion des Menschen. „Ich tu dir doch nichts! Ich bin der kleine Drache, äh, Spucki.“ Ihm war wieder eingefallen, wie Dorli ihn genannt hatte. „Ich bin ein Drache. Aber was hast du?“


„Ein … Drache?“, stotterte der Mensch. Und dann: „Ich bin ein Junge und heiße Hansi.“


„Das freut mich, Hansi, aber warum weinst du?“


„Mein Großvater ist krank, und ich soll hier die Maroni für ihn verkaufen. Aber ich habe kein Holz mehr. Und kein Geld, welches zu kaufen. Jetzt haben wir nichts mehr zu essen. Kein Geld, kein Brot!“


„Also du bist ein Junge. Ein Mädchen hab ich schon kennengelernt. Dorli hieß sie. Aber was sind Maroni?“


„Das weißt du nicht?“, lachte der Junge unter Tränen. „Das sind Kastanien. Sie werden hier auf dem Ofen gebraten und verkauft. Sie schmecken sehr gut. Aber“, der Junge wurde wieder ernst, „aber ohne Holz und somit Feuer keine gebratenen Kastanien und kein Verkauf, also kein Geld. Kein Geld, nichts zu essen. So ist das!“


„Feuer? Sagtest du Feuer?“, wurde der kleine Drache hellhörig. „Mit Feuer kenn ich mich aus. Sag mir, was ich tun soll. Ich mach dir Feuer!“


Der Junge schaute auf. „Natürlich! Du bist ja ein Drache. Hier, blas mal darauf!“


Er deutete auf die Oberfläche eines runden, schwarzen Ofens. Dort lagen fein säuberlich aufgereiht zahlreiche Maroni.


„Hier?“, fragte der kleine Drache. „Hierhin?“


„Ja, genau“, entgegnete der Junge.


Der kleine Drache reckte sich, holte tief Luft und blies.


Nichts. Nichts geschah.


Außer, dass die Maroni wild durcheinander purzelten.


„Das ist alles?“, entrüstete sich der Junge. „Mehr kannst du nicht?“


„Doch, eigentlich schon. Aber …“ Er schien zu überlegen. „Wenn ich mich nicht aufrege, geht das nicht. Du musst mich ärgern. Vielleicht dann.“


Während ihres Gesprächs waren mehrere Leute auf die Szene aufmerksam geworden. Aufgeregtes Gemurmel, das sich allmählich zu einem lauten Stimmenwirrwarr entwickelte, drang an die Ohren der beiden.


„Schaut, ein Drache! Guter Gag!“, schrie ein Mann. „Schaut täuschend ähnlich aus! Lass dich anfassen, kleiner Lindwurm!“


Der Mann näherte sich dem kleinen Drachen. Als er ihn anfassen wollte, bäumte sich der kleine Drache auf und ein heißer Flammenstrahl entfuhr seinem Maul. Der Mann sprang zurück und hielt sich seine Hand. „He, nicht so stürmisch! Wie macht ihr das?“ Die anderen Menschen erschraken und wichen ebenfalls zurück.


Der kleine Drache spie weiterhin Feuer und da… der Junge schrie plötzlich: „Gut! Gut gemacht! Die Maroni sind gebraten. Herbei, ihr Leute! Esst Drachenmaroni! Die ersten und besten Drachenmaroni von Wien! Herbei, herbei!“


Die Leute fassten sich ein Herz und kamen wieder näher. Der Junge schrie weiter: „Drachenmaroni! 10 Stück 5 Euro! Kauft Drachenmaroni!“


Der Junge machte das Geschäft seines Lebens. Bald hatte er alle Maroni verkauft und eine Menge Geld eingenommen.


„Jetzt kann ich für Großvater was zu essen kaufen. Der wird Augen machen, wenn ich ihm das erzähle. Kommst du mit mir heim? Wir haben ein Schrebergartenhaus, da kannst du im Werkzeugschuppen wohnen. Und morgen gehen wir wieder Maroni verkaufen, willst du?“


Und ob der kleine Drachen wollte! Er hatte nicht nur einen Namen bekommen, sondern auch eine Beschäftigung erhalten, die ihn freute und die anderen Nutzen brachte. Das war sein eigenes Weihnachtswunder, wie ihm Christkind und Weihnachtsmann verheißen hatten.


Am Christkindlmarkt zu Wien wurde er die große Attraktion. Niemand kam auf den Gedanken, dass er ein echter Drache war. Jeder glaubte an eine besonders gelungene Werbung. Und alle waren glücklich.


Besonders unser kleiner Drachen Spucki. Der war jetzt ein richtiger Weihnachtsdrachen!
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Abschied von Hansi


Spucki hatte eine schöne Zeit mit Hansi auf dem Christkindlmarkt in Wien. Er briet mit seinem Feueratem unzählige Maroni. Die Leute kamen scharenweise, nur um ihn bei der Arbeit zu sehen. Aber irgendwann war der Advent zu Ende, das Weihnachtsfest kam, und der Christkindlmarkt wurde geschlossen.


Spucki lebte eine Weile in dem Gartenhaus von Hansis Großvater. Nach anfänglichem Schrecken hatte dieser sich an Spucki gewöhnt, weil er ja ein zahmer Drache war, der nichts, oder fast nichts, anstellte. Hin und wieder warf er mit seinem Schwanz im Garten was um, oder er zerbrach mal eine Fensterscheibe, aber Hansis Großvater war darüber nie lange erzürnt. Er sah, wie sehr sich Hansi über einen Spielkameraden freute und sah ihnen oft beim Herumtollen zu.


Anfangs war es für Spucki sehr schön, einmal nichts zu tun zu haben und nur mit Hansi im Garten herumzutollen. Besonders als Schnee kam. So etwas hatte unser kleiner Drache schon lange nicht mehr gesehen. Er war in den Bergen im Sommer zur Welt gekommen, wo kein Schnee mehr da war, aber er konnte sich noch gut an den Anblick der weißen Berge und verschneiten Wälder erinnern, als er seine Heimat verließ. Aber so richtig aus der Nähe hatte er noch keinen Schnee erlebt. Er war sehr erstaunt, als eines Morgens alles weiß war.


Hansi warf übermütig Schneebälle nach Spucki. Der hatte großen Spaß daran, sie in der Luft mit seinem Feueratem zu schmelzen. Spucki hatte inzwischen gelernt, jederzeit Feuer zu spucken. Manchmal verfehlte er einen Schneeball. Dann sprang Hansi vor Freude in die Luft und schrie: „Daneben, daneben! Ich habe gewonnen!“


Da ließ Spucki den Kopf hängen und dachte bei sich: „Ich muss lernen, wie ich besser Feuer spucken kann.“ Er ließ sich aber nichts anmerken und spielte weiter mit Hansi.


Hansi war ein richtiger Freund geworden. Schade war nur, dass er Spucki nicht seinen anderen Spielkameraden vorstellen konnte. Er hatte es einmal versucht, aber Kurti, sein Freund, war schreiend davongerannt vor lauter Angst. Zum Glück glaubte niemand seiner Erzählung, Hansi hätte einen richtigen Drachen zu Hause. Jeder wies darauf hin, dass schon auf dem Christkindlmarkt ein „Drache“ tätig war, was ihrer Meinung nach aber lediglich zur Werbung diente und es sich keinesfalls um einen echten Drachen gehandelt habe. Eine Maschine, sonst nichts.


Somit blieb Spucki unentdeckt. Aber von Hansis Freunden ließ sich auch keiner mehr blicken. Denn echt oder nicht: der Drache machte ihnen angst.


Als der Frühling kam und der Schnee schmolz, erfasste Spucki eine merkwürdige Unruhe. Es zog ihn mit Macht hinaus in die Ferne. Aber der Abschied fiel ihm nicht leicht. Hansi war ein zu lieber Freund geworden, als dass er ihn so leicht verlassen könnte. Aber letztlich sah er ein, dass Spucki noch mehr von der Welt sehen wollte, als seinen Schrebergarten.


„Ach, könnte ich doch mit dir mitkommen“, seufzte Hansi. „Ich möchte auch hinaus in die Welt und was sehen!“


„So komm doch mit!“, meinte da Spucki. „Vielleicht kann ich dich auf meinem Rücken tragen. Ich bin ja ganz schön gewachsen in letzter Zeit.“


„Meinst du?“, fragte Hansi. „Aber was wird Großvater sagen, wenn ich nicht mehr da bin?“ Er dachte nach. „Das geht nicht. Großvater hat nur mich. Meine Eltern sind ja schon lange tot. Wer soll ihm helfen, wenn ich fortgehe?“


Das sah Spucki ein. „Das ist schade, aber ich verstehe dich. Weißt du was? Ich mache mal eine Runde in die Welt hinaus und komme irgendwann wieder zurück. Dann werden wir sehen.“


„Glaubst du das wirklich?’“, zweifelte Hansi. „Wenn du mal weg bist, kommst du sicher nie mehr wieder.“ Eine Träne rollte ihm über die Wange. „Mein Großvater und ich werden dich sehr vermissen.“ Hansi schlang seine Arme um Spuckis Hals. „Mach’s gut, und danke für deine Hilfe!“


„Gerne geschehen! Auch ich danke dir, dass ich hier wohnen durfte. Mach’s auch gut. Auf Wiedersehen!“


Hansi ließ Spucki los. Der erhob sich in die Luft, drehte noch einmal eine Runde über den Garten und flog aufs Geratewohl davon.





Bei den Schafen


Hei, wie gefiel es Spucki, wieder einmal ungehindert fliegen zu können! Er schwang sich hoch hinauf, so hoch er konnte. Bald war alles unter ihm klein geworden, wie das Spielzeug, das er bei Hansi gesehen hatte. Die Häuschen sahen putzig aus, die Gärten waren klein wie Handtücher. Die Menschen krabbelten wie Ameisen durch die Straßen, die in schmalen Streifen zwischen den Häusern verliefen.


Bald hatte Spucki die Stadt und deren Vororte verlassen. Unter ihm breiteten sich weite Wiesen und Felder, unterbrochen von Waldstücken und kleinen Teichen. Dazwischen lagen Dörfer oder einzelne Gehöfte, wo er Menschen sehen konnte, die eifrig ihrer Arbeit nachgingen.


Als er weiterflog, erspähte er unter sich eine kleine Hütte, die sich im Vergleich mit den stattlichen Höfen sehr bescheiden ausnahm. Neben der Hütte lag eine eingezäunte Wiese, auf der sich kleine weiße Punkte bewegten. Das interessierte Spucki. Was war das bloß?


Er ging tiefer und umrundete vorsichtig das Grundstück. Er hatte von Hansi gelernt, dass man bei Menschen vorsichtig sein musste. Nicht alle liebten Drachen. Im Gegenteil, die meisten hatten Angst vor ihnen und neigten dazu, ihnen Böses anzutun.


Als er näher kam, erkannte er, dass die weißen Punkte, die er von weit oben gesehen hatte, kleine Tiere waren. Sie waren dabei, Gras zu fressen. Hin und wieder stießen sie merkwürdige, tiefe Töne aus, die wie „Bäh“ klangen. Spucki hatte keine Ahnung, um welche Tiere es sich handelte. Er setzte zur Landung an, um es herauszufinden.


Als die Tiere den Drachen erblickten, begannen sie wild zu blöken (so nannte man das „Bäh“, wie Spucki später erfahren sollte) und davonzulaufen. Sie drängten sich schließlich alle in einer Ecke der eingezäunten Wiese zusammen und schauten ängstlich nach Spucki.
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Spucki wunderte es nicht, dass die Tiere Angst vor ihm hatten. Deshalb näherte er sich ihnen vorsichtig zu Fuß und rief ihnen schon von weitem zu: „Habt keine Angst! Ich tu euch nichts! Ich will euch nur kennenlernen!“


Die Tiere drängten sich noch weiter zusammen und blickten unschlüssig zu Spucki hin. Ein größeres Tier mit merkwürdigen Gebilden am Kopf fasste sich Mut und rief Spucki zu: „Wer bist du? Oder was bist du? So etwas wie dich haben wir hier noch nie gesehen!“


Spucki freute sich, dass eines der Tiere mit ihm sprach. „Ich bin Spucki, ein Drache. Ich will euer Freund sein. Sagt mir doch, was ihr seid. Ich kenne keine Tiere wie euch.“


Das andere Tier wurde durch diese Worte mutiger und ging ein paar Schritte auf Spucki zu. Die übrigen Tiere stießen ein erregtes „Bäh!“ aus und erstarrten vor Angst.


„Wir sind Schafe“, erwiderte das Tier. „Ich bin ein Widder, wie du an meinen Hörnern erkennen kannst. Ich bin das stärkste Tier dieser Herde und ihr Anführer.“ Der Widder reckte sich stolz. „Aber was willst du hier?“


„Ich bin auf der Durchreise. Ich fliege um die Welt, um sie kennenzulernen. Was macht ihr hier?“


„Wir fressen gerne Gras. Der Bauer, dem wir gehören, hat viel Freude mit uns, denn er verkauft die Milch und die Wolle, die wir ihm liefern. Das heißt, ich gebe keine Milch, ich bin ja ein Widder. Aber die anderen Schafe, die weiblichen, schon.“


„Das ist toll. Das wusste ich nicht.“ Spucki schüttelte ungläubig den Kopf. „Wieso hast du keine Milch? Was ist deine Aufgabe?“


„Wie gesagt, ich beschütze die Herde. Und ich sorge dafür, dass kleine Lämmer geboren werden.“


„Wie machst du das?“, interessierte sich Spucki.


„Nun, ich mache es eben. Aber nicht allein. Nur mit einem Schaf. Aber das soll dich nicht kümmern. Es ist, wie es ist. Du wirst das schon noch lernen.“


Plötzlich erscholl ein Stimme von der Hütte her: „Was ist da los? Was soll der Lärm?“ Ein Mann kam herbei, mit einem starken Stock bewaffnet. Als er Spucki sah, wich er unwillkürlich ein paar Schritte zurück. „Was ist das? Das gibt es doch gar nicht. Ein Drache! Wirklich ein Drache?“ Offenbar war er unschlüssig, ob er weglaufen sollte oder mit dem Stock auf Spucki losgehen sollte. Schließlich kam er zur Überzeugung, nichts zu tun und abzuwarten. Er wollte zwar seine Herde schützen, traute sich aber auch nicht, wirklich auf Spucki zuzugehen.


Spucki sah, dass sich der Mann fürchtete und sagte besänftigend: „Ich tu euch nichts! Ich will ja nur schauen und lernen. Wer bist du?“


Der Mann wunderte sich sehr, dass Spucki sprechen konnte und stotterte verlegen: „Ich, äh, ich bin der Bauer hier. Und das sind meine Schafe. Dass du mir bloß keines frisst! Der Wolf hat mir ohnehin schon mehrere geholt.“


„Du bist der Bauer? Ein Mann heißt also Bauer, wenn er Schafe hat?“


Der Bauer fasste sich allmählich, als er erkannte, dass der Drache ihm nichts tun wollte. „Nein, nicht nur Schafe. Ein Bauer bestellt auch Felder und hat auch andere Tiere wie Kühe und Schweine. Nur ich, ja, ich bin halt nicht so reich und habe nur ein paar Hühner und halt meine Schafe.“


„Das ist interessant. Aber wieso hat der Wolf … aber was ist ein Wolf überhaupt?“, wollte Spucki erst noch wissen.


„Ein Wolf ist wie ein großer, wilder Hund. Vielleicht hast du schon mal einen Hund gesehen. Dieser Wolf kommt immer in der Nacht, um mir ein Schaf zu stehlen. Ich halte zwar Wacht, aber manchmal schlafe ich ein und dann ist es geschehen. Ein Schaf ist weg.“


„Was macht der Wolf mit dem Schaf?“


„Ja, er wird es fressen. Und ich werde dadurch immer ärmer. Habe weniger Milch und Wolle. Manchmal weiß ich nicht, wie es weitergehen soll.“ Der Bauer seufzte und streichelte gedankenverloren den Widder, der sich das gerne gefallen ließ. Denn er wusste, dass der Bauer seine Tiere liebte.


Die anderen Schafe blökten erregt und ängstlich, als sie diese Worte vernahmen.


Spucki wurde zornig. „Das ist gemein vom Wolf! Ich werde euch helfen. Ich werde in der Nacht Wache halten. Und wehe dem Wolf, wenn er euch was zuleide tut!“, wandte er sich an die Schafe. „Seid unbesorgt!“





Wie Spucki den bösen Wolf vertrieb


Das Versprechen Spuckis ließ die Schafe ruhiger werden. Auch der Bauer schöpfte neue Hoffnung. Denn ein Drache als Wachhund war ja etwas sehr Außergewöhnliches.


„Das würdest du tun?“, sagte der Bauer mit neuer Zuversicht. „Das würde schon helfen, denn der Wolf hat sicher Angst vor dir.“


Und so kam es, dass Spucki in der Nacht Wache hielt. Drei Nächte tat sich gar nichts. Aber in der vierten vernahm Spucki plötzlich ein Geräusch von außerhalb des Zaunes. Ganz leise nur, aber Spucki hatte gute Ohren und … er konnte riechen, dass sich ein Wesen näherte. Er war sich sicher, dass es der Wolf war, der sich anschlich.
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